
Er steht mit weißer Fassade und rotge-
tünchten Erkern strahlend an der Kreu-
zung Täubchenweg 90/Ecke Köbisstra-
ße: der neue Pflegewohnstift „Am Thon-
berg“. 

Außen fügt sich der Neubau harmo-
nisch in die städtische Gebäudestruktur.
Innen riecht er nach frischer Farbe. In
der vergangenen Woche zogen die ersten
Bewohner ein. Bislang sind es fünf. „Es
gibt eine Anmeldeliste“, sagt Heimleite-
rin Hannelore Frosch. Zudem hat – weil
es sich herumspricht – ein gewisser Be-
sichtigungsverkehr eingesetzt. Manch
Mitarbeiterin musste gestern zum Bei-
spiel ab und an eine Führung für interes-
sierte Senioren und Angehörige einschie-
ben. In einem der insgesamt 97 Einzel-
zimmer hat sich indes Marianne Becker
schon eingerichtet. Wobei sie einige eige-
ne Möbelstücke sowie lieb gewordene
Accessoires von daheim mitbringen durf-
te. „Mir ist der Umzug eigentlich gar
nicht schwer gefallen“, betont die 
90-Jährige. Schließlich wohne ihre Toch-
ter gleich in der Nähe. Von ihrem Zim-
mer habe sie einen sehr schönen Blick
auf den liebevoll gestalteten Garten des
Stifts. „Und das Essen ist pure Haus-
mannskost, da kann man nichts sagen“,
schwärmt sie. Momentan stört sie nur,
„dass der Fernseher so ein grießeliges
Bild“ hat. „Keine Bange, der Hausmeister
kommt vorbei, das wird heute noch“, be-
ruhigt Hannelore Frosch. Ja in so einem
Neubau braucht’s eben, bis wirklich alles
im Lot ist. 

Im Erdgeschoss des Stifts befinden
sich unter anderem Verwaltungsräume,
die hauseigene Küche und ein freundlich
gestalteter Speisesaal, von dem aus der
bereits erwähnte Garten begehbar ist. In
den oberen Etagen sind gemütliche
Wohn- und Aufenthaltsbereiche nebst
dem jeweiligen Pflegestützpunkt unterge-
bracht. Das Ganze hat schon, wie heute
wohl Standard, Hotelcharakter. Und wer
mag, kann sich den 15. September vor-
merken, wo zwischen 10 und 17 Uhr Tag
der offenen Tür im Stift ist und wo Nähe-
res zu all den Tages- und Förderangebo-
ten, zur stationären Langzeit- oder Kurz-

zeitpflege und dergleichen erfragt wer-
den kann. 

In neunmonatiger Bauzeit ist das Heim
für rund 7,6 Millionen Euro errichtet
worden. Es hält alles in allem 105 Pflege-
plätze vor, darunter auch welche in vier
Doppelzimmern. „Später wird noch ei-
nen Bereich für demenzkranke Bewoh-
ner eingerichtet“, sagt Hannelore Frosch.
Und, dass letztlich – ist das Haus erst mal
voll belegt – 50 bis 60 Mitarbeiter in
Lohn und Brot stehen werden. Träger
der Einrichtung ist die in Hannover an-
sässige Deutsche Seniorenstift Gesell-
schaft. „Ein noch junges Unternehmen,
dessen Pilotprojekt wir sozusagen sind
und das demnächst weitere Pflege-
einrichtungen etwa bei Berlin, in Güters-
loh, bei Frankfurt am Main und nahe
Hannover eröffnen wird“, so die Heim-
leiterin.

Mit dem Stift „Am Thonberg“ ist jetzt
zumindest eine ruinöse Ecke im Kreu-
zungsbereich Breite Straße/Täubchen-
weg verschwunden. Wie berichtet, stand
dort vorher etwa ein altes Jugendstilhaus
mit Fliegerbombenschaden aus dem
Zweiten Weltkrieg. Als die Stadt im Vor-
jahr den Abriss des denkmalgeschützten

Objektes erlaubte, hatte es seitens der
Initiative Stadtforum Leipzig Kritik geha-
gelt. Allerdings: Der marode Zustand die-
ses sowie diverser weiterer Gebäude hat-
te zuletzt in dem Bereich lange zu Fahr-
bahnsperrungen geführt. 

Mithin bleibt abzuwarten, wie es nun
im verlotterten Territorium vis á vis des
Stiftes weitergeht: Das wollte die Berliner
Prym Projektmanagement GmbH unter
der Überschrift „Medineum“ bekanntlich
schon seit 2004 in Angriff nehmen. Was
sich aber immer wieder durch die kom-
plexen Bau-, Grundstücks- und Zustän-
digkeitsverhältnisse schwierig gestaltete
(die LVZ berichtete ebenfalls). Später
sollte dann laut GmbH-Chef Ulf Prym zu-
nächst „als ein zusätzlicher Baustein“
des Großprojektes, das auf ein ärztliches
Versorgungszentrum abzielte, jenes Pfle-
geheim entstehen. Auf Nachfrage nach
den Medineum-Plänen hielt sich Prym
gestern bedeckt, sprach lediglich von „ei-
nem geänderten Projekt. Das werde sich
vom Charakter her eher an den Bedürf-
nissen der Bewohner in Reudnitz-Thon-
berg orientieren. Der  Baustart wird laut
Prym „noch für Ende 2007 oder Anfang
2008“ angepeilt . Angelika Raulien

Pflegestift am Täubchenweg steht
Bezug des Neubaus hat begonnen / Statt Medineum nun geändertes Projekt für Reudnitz-Thonberg angekündigt

Ein unübersehbarer Zug Trauernder
bewegte sich am 1. August 1937 durch
Paris zum wohl bekanntesten Friedhof,
zum Pere-Lachaise, dem Friedhof der
Kommunarden. Mehr als einhundert-
tausend Menschen folgten dem Sarg
der jungen Leipzigerin Gerta Taro, die
an diesem Tage 27 Jahre alt geworden
wäre. Unter ihnen befanden sich welt-
bekannte Schriftsteller und sozialisti-
sche Politiker, Delegationen aus Pariser
Betrieben und dem republikanischen
Spanien ebenso wie deutsche Emigran-
ten aller politischen
Richtungen.

Gerta Pohorylle, so
der eigentliche Name jener jungen
Frau, war am 1. August 1910 in Reut-
lingen geboren worden. In Leipzig erin-
nert heute die Tarostraße an sie. Ihr
Vater hatte Mitte der zwanziger Jahre
in Leipzig die Firma Eier-Import Poho-
rylle & Brüder Born gegründet und sei-
ner Familie in
der Springerstra-
ße 32 eine stan-
desgemäße Woh-
nung angemietet.
Gerta war zu die-
sem Zeitpunkt
nicht nur eine
außergewöhnlich
schöne und gebil-
dete junge Dame,
sie war darüber
hinaus elegant
und äußerst mo-
debewusst. In
Leipzig besuchte
sie die Gaudigs-
schule und kam
schon sehr bald
mit dem „Sozia-
listischen Schü-
lerbund“ und lin-
ken Studenten
und Schülern in
Berührung. Aus
dem „Mädchen aus besserem Haus“
entwickelte sich in wenigen Jahren ei-
ne politisch interessierte, antifaschis-
tisch orientierte junge Frau. Als nach
der Übernahme der Macht durch die
Nazis ihre beiden Brüder von der SA
„abgeholt“ werden sollten, waren sie
bereits „untergetaucht“. Ihr wurde klar,
dass sie als Jüdin und Sozialistin dieses
Deutschland schnell verlassen musste.

Völlig ohne finanzielle Mittel traf sie
im Herbst 1933 in Paris ein und erlebte
nun alle Widrigkeiten des Emigranten-
daseins. Dabei hatte sie noch Glück,
denn sie sprach fließend Französisch,
war ungebunden und hatte die Unter-
stützung vieler Freunde. Im September
1934 lernte sie den ungarischen Foto-
grafen André Friedmann kennen. Er
gab ihr die ersten Fototipps und als es
ihr gelang, in einer Fotoagentur Arbeit
zu bekommen, war ihr weiterer Weg
bestimmt: Sie wurde Fotografin und er-
hielt im Februar 1936 ihren ersten
Presseausweis. Da mit den Namen
Friedmann und Pohorylle kaum Bilder
zu verkaufen waren, legten sie sich die
Künstlernamen Robert Capa und Gerta

Taro zu. Unter diesen Namen wurden
sie bekannt und Capa später weltbe-
rühmt.

Am 18. Juli 1936 schockte die Nach-
richt vom Putsch faschistischer Gene-
rale gegen die rechtmäßig gewählte
spanische Regierung die Welt. Der nun
folgende Spanische Bürgerkrieg wurde
zu einem internationalen Vorspiel des
Zweiten Weltkrieges. Gerta und Robert
wollten sofort als Fotoreporter an die
Front. Am 5. August 1936 trafen sie im
Auftrag der französischen Zeitung „Re-

gards“ in Barcelona
ein und begannen ih-
re Arbeit, wenn auch

hinter der Front. Aber Gerta Taro zog
es an die Front. Und so berichtete sie
bald von der Aragon- und der Saragos-
safront, von den Kämpfen bei Cordoba
und Toledo.

Als Fotoreporterin „schoss“ sie auch
einmalige Fotodokumente vom II. In-

t e r n a t i o n a l e n
Schriftstellerkon-
gress im Juli
1937 in Valencia.
Von dort ging sie
direkt an die
Guadalajarafront
und erlebte die
v e r h e e r e n d e n
Luftangriffe der
deutschen Le-
gion Condor. Am
25. Juli 1937 be-
fand sich Gerta
Taro im Divisi-
onshauptquartier
des legendären
General Walter
(des Polen Karol
Swierczewski),
wo wenige Minu-
ten nach ihrem
Eintreffen die
Hölle losbrach.
Die Legion Con-

dor schüttete einen Bombenteppich
über die republikanischen Truppen
aus. Bei einer Verbandsstation er-
wischte Gerta Taro einen großen
schwarzen Tourenwagen, der Verletzte
nach El Escorial transportierte. Auf sei-
nem Trittbrett durfte sie mitfahren. 

Doch die Flieger kamen wieder, dies-
mal deutsche Jagdflieger. Sie belegten
die Flüchtenden, die Verwundeten und
die in Panik Geratenen mit Maschinen-
gewehrfeuer und Bomben. Gerta wur-
de vom Trittbrett gerissen und ein
Panzer zerquetschte ihr mit seinen Ket-
ten den Unterleib. Sie wurde sofort ge-
borgen und ins britische Feldspital der
35. Division gebracht. Alle Bluttransfu-
sionen und Operationen waren verge-
bens, sie verstarb am Morgen des
26. Juli 1937.

Zwei Tage später wurde sie in Valen-
cia aufgebahrt und in einem offiziellen
Trauerakt aus Spanien verabschiedet.
Von hier wurde sie nach Paris über-
führt und es folgte eine überwältigende
Trauerfeier, die wohl allen bekannten
und unbekannten Toten dieses Krieges
gewidmet war. Dieter Kürschner

Überwältigende 
Trauer um Gerta Taro

Leipziger Fotografin erliegt am 26. Juli 1937 Verletzungen 

Die Balkone einzelner Zimmer gewähren den Blick auf den freundlich gestalteten, rund
800 Quadratmeter großen Garten im einst heruntergewirtschafteten Innenhof des Areals. 

LEIPZIGER GESCHICHTE(N)

Der neu erbaute Seniorenwohnstift „Am Thonberg“ an der Ecke Täubchenweg/Köbis-
straße. Fotos: Armin Kühne

Auch diesen September bietet der Stadt-
verband der Hörgeschädigten Leipzig
für alle Interessierten einen Grundkurs
der deutschen Gebärdensprache an. Er
findet einmal wöchentlich von 18 bis
20.15 Uhr im „Haus ohne Barrieren“ in
der Friedrich-Ebert-Straße 77 statt. 

Der Lehrgang umfasst 39 Unterrichts-
stunden. Es werden unter anderen fol-
gende Themen behandelt: Formenbe-
schreibung, Namensgebung und das
Fingeralphabet. Zum Abschluss erhält
jeder ein Zertifikat über die Teilnahme
am Kurs. 

Ansprechpartner für Interessenten ist
Anja Kuhnert kurse@deafs-leipzig.de,
Telefon 0341 9124800. A. Rau.

Gebärdensprache für
Hörgeschädigte

Das Verbundnetz der Wärme unter-
stützte jetzt den Leipziger Verein Medi-
zin für Gambia mit 500 Euro. Der Ver-
ein kann das Geld, wie mehrfach be-
richtet, gut für sein Vorhaben gebrau-
chen, eine medizinische Einrichtung in
dem afrikanischen Land zu etablieren.
„Konkret kann ich mit dem Geld end-
lich den lang ersehnten Generator für
die Klinik kaufen“, sagt Vereinschefin
Ute Nitzsche. 

Etwa 4000 Menschen haben im gam-
bischen Yuna mit Leipziger Hilfe nun
seit Ende März eine kleine Klinik erhal-
ten – im Umkreis von 25 Kilometern
die einzige. Da es aber in Yuna keinen
Strom gibt, mussten die Ärzte dort bis-
her ohne Licht beziehungsweise im
Kerzenschein arbeiten. 

Einen Zuschuss für Projekte aus dem
Geldtopf des Verbundnetzes der Wär-
me beantragen könnten alle seine Mit-
glieder, hieß es unterdessen in einer
Pressemitteilung. Eine Kommission,
bestehend aus fünf ehrenamtlich Enga-
gierten, verwalte dabei das Geld, sichte
die Anträge und entscheide über die
Vergabe der Fördermittel. Pro Jahr
stellt die VNG – die Verbundnetz Gas
AG Leipzig, die 2001 das Verbundnetz
der Wärme gegründet hatte – hierfür
10 000 Euro zur Verfügung. A. Rau.

Ein Generator 
für Gambia

Gerta Taro im französischen Exil. Foto: privat

LEIPZIG Seite 21Donnerstag, 26. Juli 2007


